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Versteckt, niedergelegt oder verloren?
Untersuchung einer neueren Quellengattung der Bauforschung anhand des Fundspektrums aus
dem Haus Ägeristrasse 26 in Zug

Lcc/ //w«;://ver

Bauuntersuchungen sind neben Ausgrabungen ein wichti-

ges Tätigkeitsfeld der Archäologie. Durch Dokumentation
und Datierung der (noch) bestehenden Bausubstanz ist es

möglich, Bauphasen, Umbauten und kleinere Veränderun-

gen eines Gebäudes zu erkennen. Dies ermöglicht einen

Einblick in vergangene Bautechniken und die Bewahrung
dieser Erkenntnisse für die Zukunft. Doch weckt nicht nur
die architektonische Rekonstruktion das Forschungsinter-

esse: Die einstigen Bewohnerinnen und Bewohner haben

Lebensspuren hinterlassen, welche auf verschiedene Tätig-
keiten verweisen und die es ebenso zu rekonstruieren gilt.

' Kantonsarchäologie Zug, Ereignisnr. 1577, Untersuchung Juli bis Sep-

tember 2005 unter der örtlichen Leitung von Marzeil C'amenzind und

der wissenschaftlichen Leitung von Dr. Adriano Boschetti-Maradi.
- Die Auswertung war 2010 Grundlage für die Semesterarbeit mit dem

Titel «Vom Neocolor bis Lederschuh. Depot- und Verlustfunde aus

5 Jahrhunderten aus dem Haus Ägeristrasse 26 Zug» im Fach Mittel-
alterarchäologie an der Universität Zürich (Prof. Dr. Georges Descoeu-

dres).
* Baarertor und Oberwilcrtor bildeten die beiden anderen befestigten

Stadttore (vgl. Boschetti-Maradi 2005. 90).

Diese Lebenspuren können zufällig in Ritzen der Holz-
böden fallen und teilweise über Jahrhunderte in Zwi-
schenböden erhalten bleiben. Anderen Objekten, die bei

Bauuntersuchungen geborgen werden, liegt eine bewusste

Niederlegungsabsicht der ehemaligen Bewohner zu Gran-
de. Diesen sogenannten Verlust- bzw. Depotfunden ist bei

der Auswertung des Fundspektrums aus dem Haus Ägeri-
Strasse 26 in Zug' besondere Aufmerksamkeit geschenkt
worden (Abb. 1).-

Bauuntersuchung

Das Haus Ägeristrasse 26 befand sich im Gebiet der 1478

bis 1528 ummauerten Stadterweiterung an der Mündung
der Dorfstrasse in die Ägeristrasse (Abb. 2). In unmittel-
barer Nähe lag das ehemalige Löberentor, das als eines von
drei befestigten Stadttoren ein wichtiger Bestandteil der

äusseren Stadtmauer warf Die Eigentümer beabsichtigten,
das Haus, in dessen Erdgeschoss seit dem 19. Jahrhundert
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Verlust- und Depotfunde in Gebäuden

Verlustfunde definieren sich dadurch, dass sie als zufallig verloren

gelten und demzufolge keine Niederlegungsabsicht und keine Nieder-

legungsart nachzuweisen ist. Im Gegensatz dazu lassen Depotfunde
die Absicht erkennen, der Nachwelt bewusst Spuren und Nachrichten

zu hinterlassen.

Depo(/imt/e
Bekannte Beispiele des bewussten Hinterlegens sind die sogenannten
Turmkugeln. Traditionsgemäss werden in Turmkugeln von Sakral-
oder öffentlichen Profangebäuden (etwa Schlössern oder Rathäusern)
Schriftstücke, Pläne des betreffenden Gebäudes u. ä. eingeschlossen
und für folgende Generationen verwahrt. Diese «Zeitkapseln» ermög-
liehen es, Informationen etwa über die Bauzeit oder die Hinterleger
der Dokumente - meist Stadtschreiber oder Baumeister - für spätere
Zeiten zugänglich zu machen. Ein verwandter, jedoch wohl älterer

Brauch ist die Grundsteinlegung, wo in einer feierlich-rituellen Hand-

lung Dokumente, persönliche Gegenstände und Segenswünsche «für
immer», d. h. irreversibel im Gebäudefundament niedergelegt und

zugemauert werden - mit der Intention, den «Baugeist» gütig zu
stimmen.
Bei Bauuntersuchungen in nichtöffentlichen Gebäuden spielten be-

wusst niedergelegte Gegenstände bislang eine eher untergeordnete
Rolle, da sie oft unerkannt zusammen mit den Verlustfunden entfernt
und/oder bei der Auswertung nicht separiert behandelt wurden. Be-

kannt sind in Schwundrissen der Blockwände fest eingesteckte oder

eingebohrte und verpflöckte Gegenstände, denen eine bannende Funk-

tion zugeschrieben wird.' Eine solche Verpflöckung zur Vertreibung
des Todes ist auch in Jeremias Gotthelfs «Die schwarze Spinne» be-

schrieben.-

Erst seit wenigen Jahren wächst das Forschungsintéresse auch für lose,

nicht direkt in die Gebäudesubstanz eingelassene Objekte aus mittel-
alterlichen und frühneuzeitlichen nichtöffentlichen Gebäuden. Ziel ist

es, eine klare Unterscheidung zwischen Verlust- und Depotfunden vor-
nehmen zu können. Die Schwierigkeit besteht dabei einerseits im Er-
kennen der Deponierungen - auch von Nagetieren eingeschleppte und
durch Ritzen eingerieselte Objekte können den Eindruck eines Depots
erwecken' -, andererseits im fachgerechten Erfassen der Funde.*'

Die Forschung unterscheidet bei Depotfunden zwischen den folgenden
Kategorien:'
• Versteckfunde: Den Versteckfunden liegt in der Regel eine Notsitua-
tion zugrunde, die zum Verbergen der Gegenstände geführt hat. Bei
der Auffindung besteht der Eindruck einer hastigen, unsorgfaltigen
Niederlegung.
• Verwahrfunde: Verwahrfunde sind sorgfältig verpackt, die Verwahr-
stelle ist mit Bedacht ausgewählt worden. Die Art der Niederlegung
weist darauf hin, dass etwas für längere Zeit sicher und reversibel
aufbewahrt werden sollte.
• Fehlbodenfunde: Diese Funde lagern in Hohlräumen zwischen

Balken, Decken und Bodenbrettern und dienen als Füllmaterial der

Wärmeisolierung und Schalldämmung. Es können grössere Mengen
an Keramikresten, Textilien, pflanzliche Bestandteile, Leder, Holz
oder Metall sein, die meist über einen längeren Zeitraum in die spätere

Auffindungsstelle gebracht wurden.
• Bauopfer: Den Bauopfern liegt eine irreversibel-sakrale (bzw. ma-
gische) Intention zu Grunde. Sie befinden sich meist in der Ver-

mauerung eines Gebäudes und wurden in einer rituellen Handlung
geopfert.

Bezüglich der Grösse des Depots und der Zeitlichkeit der Nieder-

legung wird unterschieden zwischen:^
• Geschlossenes Depot: Mindestens zwei Gegenstände, die gleich-
zeitig niedergelegt wurden.
• Nichtgeschlossenes Depot: Mehrere Gegenstände, die am selben Ort,
aber nicht gleichzeitig niedergelegt wurden.
• Einzeldeponat: Einzelgegenstand, der bewusst niedergelegt wurde.

Als Niederlegungsort in Häusern eignen sich Zwischenböden, Wand-

nischen hinter Vertäferungen, Nuten sowie die nähere Umgebung von
Türschwellen. Der spezifische Fundtyp (s. dazu die untenstehende

Tabelle)' erlaubt durch die Kategorisierung von Niederlegungsabsicht'
und Niederlegungsart'' weitere Erkenntnisse, idealerweise gleich am

Fundort.

Kategorie Niederlegungsabsicht Niederlegungsart

Geschlossenes Depot Versteckfund Reversibel

Verwahrfund Reversibel

Bauopfer Irreversibel

Nichtgeschlossenes Fehlbodenfund Reversibel

Depot

Einzeldeponat Versteckfund Reversibel
Verwahrfund Reversibel

Bauopfer Irreversibel

Profan

Profan

Sakral bzw. magisch

Profan

Profan

Profan
Sakral bzw. magisch

.Depot/hflrfe aux rfem Kanto« Zî/g
Bislang wurden erst vereinzelte Depots in Gebäuden im Kanton Zug
als solche erkannt. In drei von vier Fällen handelt es sich um (geschlos-
sene) Münzdepots:
• Im Haus Zeughausgasse 19 in Zug kam eine Spardose mit elf
Münzen des 17./18. Jahrhunderts aus einem Zwischenboden hervor;
möglicherweise wurde die Dose von einem Kind niedergelegt.
• In der Neugasse 29 in Zug kamen unter dem Boden des dritten Ober-

geschosses sieben Münzen und eine Biermarke hervor, eingewickelt in

der Beilage zum Zuger Volksblatt aus dem Jahr 1889."
• Beim Abbruch des Waldmannshauses in Baar im Jahr 1893 fand

man zwei Goldmünzen in einem Fach, das in einen Eichenbalken ein-

gelassen war."
In der Burg Zug befand sich hinter der Vertäferung des sogenannten

Landtwingkabinetts ein wohl beim Einfall der Franzosen 1799 ver-
stecktes Steinschlossgewehr."

' In bislang drei Holzhäusern von Ober- und Unterägeri fanden sich insgesamt 60 mensch-
liehe und tierische Zähne, die wohl in einer rituellen Handlung zur Bannung des Zahnwehs
in die Blockwand zwischen Stubentür und «Pestfenster» gesteckt wurden (Muntwyler
2008, 120). Bei Verpflöckungen handelt es sich um Bohrlöcher in Wänden, Türpfosten
oder Schwellen, die mit einem Holzzapfen verpflöckt sind und in denen sich «geweihte»
Gegenstände oder «der Fluch» befinden (Niederberger et al. 2000,45-46).

- «Unter tausendfachen Todesschmerzen drückte sie mit einer Hand die Spinne ins bereite-
te Loch, mit der andern den Zapfen davor und schlug mit dem Hammer ihn fest. [...] Nun
war der schwarze Tod zu Ende. [...] Die schwarze Spinne ward nicht mehr gesehen, denn
sie sass in jenem Loche gefangen, wo sie jetzt noch sitzt» (Jeremias Gotthelf, Sämtliche
Werke in 24 Bänden, hg. von Rudolf Hunziker und Hans Bioesch. Band 17: Die Schwarze

Spinne. Zweite Auflage Zürich 1936, 91 -92).
3 Ericsson/Atzbach 2005, 10.

Bekannt ist die Dokumentation des Mühleberg-Ensembles von Kempten im Allgäu (A).
Hier ging man wie folgt vor: Die Verfüllung der Böden wurde flächig sondiert, gesiebt und
schliesslich inventarisiert (Kata 2002, 153-154).

* Fingerlin 2005, 14-20.
* Eggert 2005, 81.
" Die Tabelle basiert aufden Erkenntnissen von Fingerlin 2005, 14-20, und Eggert 2005,81.
* Mit der Niederlegungsabsicht ist die Intention angesprochen, ob das Depot - etwa durch

Vermauerung - «für immer» (irreversibel) oder bloss vorübergehend (reversibel) nieder-

gelegt wurde.
' Mit der Niederlegungsart sind der Beweggrund und die Handlung des Deponierens ge-

meint. Ein Bauopfer wird stets mit einer rituellen Handlung mit dem Wunsch niedergelegt,
Böses vom Gebäude fernzuhalten, während Versteck- und Venvahrfunde den Charakter
des vorübergehenden Deponierens (etwa in Notsituationen) oder des sicheren Aufbewah-
rens (Beispielsweise von Wertgegenständen) aufweisen.
In diesem Falle handelt es sich um einen Verwahrfund (Doswald/Della Casa 1994, 145f.).

" Doswald 2009, 220-222.
Für die Zusammenstellung der Münzdepots danke ich lie. phil. Stephen Doswald.

Kantonsarchäologie Zug.
'3 Grünenfelder/Hofmann/Lchmann 2003, 390. - Die Fundumstände deuten auf ein ver-

gessenes Versteck.
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das Restaurant Kreuz einlogiert ward zu Gunsten eines

Neubaus abzubrechen. Aus diesem Grund musste die

kantonale Denkmalkommission im Jahre 2004 die Schutz-

Würdigkeit des Gebäudes beurteilen. Aufgrund der starken

inneren Verbauung wurde entschieden, das Haus aus dem

Inventar der schützenswerten Denkmäler zu entlassen.

Damit verbunden war die Auflage, dass das Gebäude vor
dem Abbruch von der Kantonsarchäologie dokumentiert
werden müsse.

Bei der Bauuntersuchung im Jahr 2005 konnten insge-
samt vier Bauphasen festgestellt werden:'
* Der Kern des Hauses Ägeristrasse 26 ist ein äusserst klei-
ner, nur einen Raum breiter, zweigeschossiger Blockbau.
Er kragt über das Erdgeschoss vor, das als Ständerbau er-
baut wurde und vermutlich als Gewerbe- oder Lagerraum
diente. Im ersten Obergeschoss befand sich eine 1,85 m
hohe Stube mit Kachelofen. Der Bretterboden wurde von
einem Mörtelestrich isoliert. Der Kernbau des Hauses

Ägeristrasse 26 wurde nicht - wie bis anhin angenommen -
im Jahr 1533, sondern bereits um 1480/90 erbaut." Er ist

also kurz nach dem Baubeginn der neuen Stadtbefestigung
1478 und ungefähr gleichzeitig mit dem 1487 erfolgten
Bau des Löberentors (s. dazu den Beitrag auf S. 87-100, be-

sonders 94f. errichtet worden.

* Die Wirtschaft Zum Kreuz wurde vor 1867 eingerichtet (INSA Zug
2004,50).

* Tugium 22, 2006. 37.

" Vgl. Martin Schmidhalter, Nachmessungen der Dendroproben 1-27

vonZug-Ägeristrasse 26. Vorbericht vom 22. März 2011 : zweimal letz-

ter datierter Jahrring (ohne Waldkante, Nadelholz ohne Splint) 1479:

weitere Endjahre 1406, 1414. 1430, 1453. 1469und 1474. Dieälteren

dendrochronologischen Untersuchungsresultate mit Endjahr 1533 sind

in Tugium 22. 2006. 37 39, publiziert.

TUGIUM 27/2011

• Nicht vor 1524 25 (Waldkante an einem Türsturz) wurde
der Blockbau an der Ostfassade unregelmässig abgesägt,

um einen 5,7 m hohen und 6,9 m breiten Steinbau zu er-
richten.
• Zwischen 1677 und 1680 fanden eine Unterkellerung des

originalen Kernbaus sowie eine Aufstockung statte Der
Blockbau wurde zu einem zweigeschossigen Dachstuhl mit
Kniestock in Fachwerkbauweise erweitert.
• Im 18. bis 20. Jahrhundert erfuhr das Gebäude mehrere

Umbauten, die für die Diskussion der Depotfunde aller-

dings keine grosse Rolle spielen dürften.

Funde

In der Ägeristrasse 26 repräsentiert die ehemalige Stube

im ersten Obergeschoss ideale Fundvoraussetzungen. Sie

gehört zum um 1480/90 erbauten Kernbau, zudem bietet

auch die Bodenkonstruktion beste Einlagerungsbedingun-

gen: Auf die original verlegten BodenbretteU bzw. links
und rechts der Bodenbalken wurde Mörtel aufgegossen,
auf dem eine weitere Bretterlage als Gehniveau eingelegt
wurde. Bis auf einen kleinen erhaltenen Mörtelrest und
einen zeitgleichen Bodenbretterrest wurde dieser Mörtel

Die dendrochronologisch datierten Bauhölzer enden laut Martin
Schmidhalter in den Jahren 1671, 1674 und 1677 ohne Waldkante
letzter Jahrring gemäss erster dendrochronologischer Untersuchung
1674). Am Kamin im Dach war im gleichen Stil wie die Ranken auf
dem Fachwerk die Jahreszahl [1] 680 aufgemalt. -Viktor Luthiger er-
wähnt ohne Quellenangabe Cacilia Bachmann, Katharina Rogenmoser
und Oswald Bossard als erste Hausbesitzer für das Jahr 1661 (ZKal.
1646,43).

• Die Fugen zwischen den Bodenbrettern waren vielleicht von Anfang
an mit Schindeln abgedichtet.
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Raum 17

um 1680 durch eine weitere, ca. 7 cm starke Mörtelschicht
über Schindeln und abschliessenden Bodenbrettern ersetzt.

Der erwähnte originale Mörtelrest erhält im Zusammen-

hang der Depotfunde grössere Wichtigkeit, denn die ent-

sprechende Stelle befindet sich an der Ostschwelle der

Stube unmittelbar vor der mit Mantelstuden ausgezeichne-

ten Türe. Aus dem Hohlraum zwischen der Schwelle mit

Nut, den Bodenbalken und originalem Mörtel kamen zwei

Funde zu Tage, die unten als Depotfunde besprochen wer-
den (Abb. 3).

Zur Auswertung der Funde aus dem Haus Ägeristrasse

26 wurde eine räumliche Auswahl getroffen, um ein reprä-
sentatives Spektrum vorliegen zu haben. Insgesamt sind

473 Fundstücke katalogisiert worden (Abb. 4). Darin nicht

eingeschlossen sind rund 181 kleine Pflanzenreste und 73

nicht näher bestimmte Knochenfunde, die wohl von Nage-
tieren eingeschleppt wurden oder auf anderem Wege durch

die Bodenritzen fielen. Die Funde sind zwar klassisch

nach Materialgruppe katalogisiert, in der Ausführung war

es jedoch das Ziel, anhand der Funde den einzelnen Räu-

men eine Funktion zuzuweisen, vergleichbar mit den jüngst

ausgewerteten Funden des Hauses an der St.-Oswalds-

Gasse 10 in Zug. " Dies stellte sich insofern als schwierig
heraus, als dass einzig die Stube (Raum 16)'" ein repräsen-

tatives Fundspektrum von über 300 Objekten aufzuweisen

hat. das aufTätigkeiten verweisen kann. Bei der 1680 ange-
bauten benachbarten Kammer (Raum 17) beschloss man

während der Bauuntersuchung, sich aus Zeitgründen vor-

wiegend auf die Erfassung der Fachwerkwände und des

Grundrisses zu konzentrieren. Die Bodenbeschaffenheit ist

hier nicht stratigrafisch festgehalten. Im Dossier erwähnt

sind aber «Funde aus dem Zwischenboden»." In Raum 18

befand sich ursprünglich die Küche. Als einziger Original-
bestand blieben hier drei abgesägte und teilweise auch

abgebrochene Kantholzbalken der Südwand erhalten.

* Hier konnte eine spätmittelalterliche Schuhmacherwerkstatt nach-

gewiesen werden (Moser/Glauser 2010. 91 -1 15).

In der Zentralschweiz bezeichnet man ab ca. 1400 als Stube einen

grossen Wohnraum mit Ofen (Descoeudres 1998, 83). Der grösste

aller Räume (Raum 16) des ersten Obergeschosses an der Ägeri-

Strasse 26 hatte einen Kachelofen.
" Kantonsarchäologie Zug, Ereignisnr. 1577, Fundliste Nr. 35,2.
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Anders als die Zwischenbodenfunde der Stube und der

Nebenkammer handelt es sich in diesem Raum um einen

Depotfund, der in einer Mauernische verborgen war. Im

Dachgeschoss ist neben Kleinfunden ein Schuh zu Tage

gekommen, auf den ebenfalls näher einzugehen ist.

Verlustfunde: zufällig verloren
Einzig die Fundstücke aus der Stube (Raum 16), welche

das grösste Fundspektrum des Flauses repräsentiert, lassen

auf verrichtete Tätigkeiten schliessen. Da die Stube der

flächenmässig grösste und dank des Kachelofens wohl
auch der wärmste Raum des Hauses war, kamen die Be-

wohnerinnen bei verschiedenen Gelegenheiten hier zusam-

men. Die Möglichkeit, dass über den Zeitraum von nahe-

zu sechshundert Jahren'- beim Beten, Lesen, Schreiben,

Spielen, bei Gettuss und Handarbeit kleine Gegenstände

aus den Taschen oder vom Tisch in die Bodenritzen fielen,
ist hier nachweislich gross (Abb. 5). Gefunden wurden

Rosenkranzfragmente und Beinringlein, die an Gebets-

kränzen angenäht waren, vergleichbar mit Beispielen aus

Süddeutschland aus dem 18. Jahrhundert.'" Ein Buch-

rücken aus Karton, mit roter Tinte mit der römischen Zahl

MDCCXXV (1725) beschriftet,'" zeigt, dass auch Bücher

Ausser der Tonfigur mit Vogel und der Figur mit Faltengewand sind

tendenziell alle Verlustfunde jünger als die erste Bauphase 1480 40 zu
datieren. Dies ist auf die erste Umbauphase um 1680 zurückzuführen,
als der Stubenboden ausgewechselt worden ist.

Vgl. Frey Bühler 2003, Kat. Nr. 379,

" Die Jahreszahl weist auf die Möglichkeit eines Periodikums hin.

" Weitere Funde, die auf Spiel verweisen, sind ein Beinwürfelchen

(0,4 cm Seitenlänge) sowie Murmeln aus ilas. Ton und Blei.
Eberhard 2003, 408-41 5. besonders Kat. Nr. 640.

Rothkegel 2003, 321 -324. - Roth-Heege 2006. 76-96.
S. dazu Rast-Eicher 1999, 71-89.
Die zwei Spinnwirtel aus der Burg Zug sind aufgrund der Stratigrafie
in die erste Hälfte des 19. Jahrhunderts zu setzen (Grünenfelder
Hofmann/Lehmann 2003, 335).

zum Inventar des Hauses gehörten und dass Lesen bzw.

Schreiben (auch?) in der Stube stattfanden. Zeugnisse des

Spiels sind u. a. zehn Spielkarten, wovon die ältesten in

die erste Hälfte des 18. Jahrhunderts zu datieren sind.'"
Sie stammen teilweise von denselben Blattsätzen wie Bei-

spiele aus der Burg Zug.'" Das Rauchen zeigt sich durch

ein kleines Fragment einer tönernen Tabakpfeife. Aufgrund
des geringen Durchmessers von 0,6 cm wird die Pfeife ins

18. Jahrhundert datiert.'" Die meisten Funde jedoch ver-
weisen auf das Verarbeiten von Textilien in der Stube

(vgl. Abb. 4).
Vor dem Aufkommen des Spinnrades im 12.13. Jahr-

hundert und wohl noch lange danach war es üblich, Wolle,
Lein (Flachs) oder Baumwolle mittels Spinnwirtel und

Handspindel zu einem feinen Faden zu drehen (Abb. 6). Die
älteste Technik ist die Handspinnerei, bei der das um einen

Stab (Spinnrocken) gewickelte Spinnmaterial mit Hilfe
eines in Drehung versetzten Stabes (Spindel), an dem am

Ende ein Schwunggewicht (Wirtel) befestigt war, zu einem

Faden versponnen wurde. Flatte der Faden die gewünschte

Festigkeit, wurde dieser auf die Spindel aufgewickelt. Ge-

wicht und Form der Wirtel spielten für die Fadenbeschaf-

fenheit eine wichtige Rolle: Schwere Wirtel spinnen den

Faden dicht und eng, leichte Wirtel locker und breit.'"
In der Stube im Elans Ägeristrasse 26 kamen 13 Wirtel

und 3 Spindel fragmente zu Tage (Abb. 7), ein weiterer

Wirtel stammt aus Raum 18. Alle Wirtel aus der Stube

befanden sich in einer Nut einer Wandbohle. Es drängt sich

deshalb die Frage auf, ob diese einst bewusst niedergelegt
worden sind oder zufällig an ein und derselben Stelle hinun-
terfielen und so die Zeit überdauerten. Eine zeitliche Zu-

Ordnung der einzelnen Wirtel fällt äusserst schwer. Denn es

ist bislang nicht bekannt, ob und wie sich mittelalterliche
bzw. neuzeitliche Spinnwirtel stilistisch unterscheiden und

w ie lange das Handspinnen in Heimarbeit nach Einführung
des Spinnrades fortgesetzt wurde.'" Es eröffnen sich zwei
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Interpretationsmöglichkeiten: Sollten die Wirtel älter als

das Gebäude sein, ist die Wahrscheinlichkeit gross, dass

diese nicht zufällig in die Nut der Bohle gelangen, sondern

aus bestimmten Gründen, möglicherweise als Gabe vor
dem Fertigstellen des Stubenbodens, an ihren späteren

Auffindungsort gelegt worden sind.-" Die eigentlich nahe-

liegende Interpretation ist aber, dass in der Stube gespon-
nen wurde und über einen langen Zeitraum immer wieder
einzelne Wirtel in den Boden verloren gingen.

Depotfunde: bewusst niedergelegt
A-//7 Do/a/fl/en/e// ge/i7//7e ö/cc7?hz7t7;.sr

Eine mit Dokumenten gefüllte Blechdose aus Raum 18 ist

als einziger der hier zu besprechenden Funde eindeutig als

Depotfund anzusprechen. Es handelt sich um eine Blech-
büchse, die Briefe, Karten und weitere Dokumente enthielt
(Abb. 8).-' Sie wurde vom Nachbarhaus Ägeristrasse 24 her

in eine dafür geschaffene Nische in der teilenden Mauer

eingeschoben und dann zugemauert. Der «Deponierer» ist

durch die in der Blechbüchse aufbewahrten Schriftstücke
bekannt. Ein Liebesbrief, datiert ins Jahr 1917. von einem

Fräulein namens Berta aus Fribourg verfasst und an Franz

Die Anhäufung von dreizehn Exemplaren spricht für ein mögliches
Depot. In der Burg Zug kamen lediglich zwei Spinnwirtel zu Tage

(Grünenfelder/Hofmann/Lehmann 2003, 336-337).
-' Beschreibung des Inhalts: 1 Rappen (1907); achtseitiges Heftlein

«Voranschlag der mutmasslichen Einnahmen und Ausgaben des Kor-

porations-Nutzniessungsgutes der Korporations-Genossenschaft Zug
für das Jahr 1917» (rückseitige Handschrift: «franz Speck Seiler

Zug»); Klebemarke, Motiv der Habsburg. Chocolat Cailler; Visiten-
karte der Seilerei F. M. Speck; Einladungskarte zur Generalversamm-

lung der freiwilligen Feuerwehr Zug. 20. Januar 1917; Heiligenbild

122

Speck adressiert, ist der erste Hinweis. Als aufschluss-

reich erweist sich auch eine Postkarte, welche die «Zuger
Ländler-Musik» der Familie Speck abbildet. Denn auf der

Rückseite sind in Sütterlin-Schrift alle vier abgelichteten
Personen mit Erwähnung des Geburtsdatums und teilweise
des Berufstandes aufgeführt. Auf diese Weise erfahren wir,
dass es sich beim Klarinettisten um den Adressaten des

Liebesbriefes, Franz Speck, geboren am 23. März 1890,

handelt. Eine weitere Abklärung bestätigt, dass das Haus

an der Ägeristrastrasse 24 seit 1892 in Besitz der Familie

Speck war.
Dass dieser Fund als Depot zu v erstehen ist, begründet

sich wie folgt:
• Die Niederlegung steht - wie sich aus den Angaben aufder

Rückseite der erwähnten Postkarte ergibt - in direktem

Zusammenhang mit einer Hausrenovation. Die deponierten
Gegenstände sind einerseits als Gabe an den/oc7 des

neu gestalteten Hauses, andererseits - und wohl wichtiger—
als bewusster Hinweis auf den damaligen Hausbesitzer zu
betrachten.
• Die Niederlegung wurde irreversibel «geschlossen», d. h.

in einem einzigen Vorgang vollzogen.

«S. Mauritius Martyr» (rückseitige Handschrift: «11. März 1917»):

Postkarte des Zuger Ländler-Quartetts Speck (rückseitige Hand-

schrift: «Haus renoviert. Zur Kriegszeit Europäisch Zug 1917 im
März. 1. F. M. Speck. Seilermeist. Vater, geb. 3. August 1861. Theresia

Speck-Kunz geb. 21. Mai 1868. 2. Franz Speck. Seiler. Sohn geb.

23. März 1890. 3. Speck Theresia, Glätterin, Tochter geb. 23. Juni

1891. 4. Marie Speck, Damenschneiderin Tocht. Geb. 8. März 1895.

Iten Johann, Maurer geb. 1890 im Mai 6. Geb. 1917 Unter-Ägeri»);
vierseitiger Brief in Kuvert, abgestempelt am 1. März 1917 in Fribourg.
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• Der materielle Wert des Depotinhalts ist gering. Dafür darf
ihm ein höherer ideeller Wert zugeschrieben werden, was

u. a. durch den Liebesbriefunterstrichen wird.
• Die Intension ist nicht profaner Natur. Es handelt sich

vielmehr um einen rituellen Akt, der von Aberglauben, d. h.

magisch, gefärbt sein dürfte.
• Für die Ausgestaltung des Aufbewahrungsorts wurden

grössere Anstrengungen unternommen, wie sich in der mit
Backsteinen ausgebildeten Nische zeigt, die nach der Nie-

derlegung sorgfältig wieder vermauert worden ist.

Bei Bauuntersuchungen im Kanton Zug sind bis an-

hin in Privathäusern keine vergleichbare Depots zu Tage

getreten.

Dflwfcw.vc/»//?

In einer Zwischenschicht des Fussbodens im Dachgeschoss
konnte ein Lederschuh gefunden werden (Abb. 9 und 10).

Der genaue Auffindungsort ist nicht festgehalten. So ist

denn auch nicht rekonstruierbar, ob Begleitfunde exis-

tierten, was eindeutiger auf eine bewusste Deponierung
hinweisen würde." Der Schuh befand sich jedenfalls nicht

- wie zahlreiche andere Schuhfunde berichten - in einer

-- Kantonsarchäologie Zug, Ereignisnr. 1577. Positionsbeschreibung
243: «Beim Abbrechen der verschiedenen Holzböden sind verschie-
dene Funde zusammengelesen worden. Nebst dem Schuh kamen auch

Münzen, Perlen, Knöpfe und Spielzeug hervor»

Zum Folgenden s. Serge und Marquita Volken, Der Damenschuh unter
dem Bretterboden. Zug Ägeristrasse 26, Fund 1577, Lf. Nr. 86.10.

Unpubliziertes Manuskript, Lausanne 2010 (Gentie Graft Bericht
Nr. 62 - Das Dokument liegt im Archiv der Kantonsarchäologie Zug
und ist dort einsehbar.

Swann 1982.

- Swann2001.

Wand. Der gute Erhaltungszustand bestätigt, dass der

Schuh über Jahrhunderte ungestört in einer lichtgeschütz-
ten und trockenen Stelle lag.

Es handelt sich um einen linken Damen- oder Mädchen-
schuh aus braunem Schwedenleder der Grösse 32-33.-'
Aufgrund des Fehlens der Narbenseite lässt sich das Leder

nicht eindeutig einer bestimmten Tierart zuordnen. Vermut-
lieh handelt es sich um Kalbsleder. Die Fütterung besteht

aus einem weissgegerbten Alaunleder. Der wohl ursprüng-
lieh etwa 4 cm hohe Absatz ist bis zu einem kurzen Stum-

mel abgewetzt. Die Absatztypologie erlaubt die Eingren-

zung in die Zeit kurz vor der Französischen Revolution

(1789). Die politischen Ereignisse färbten sich auch auf
die damalige Kleidermode ab: Sich sowohl direkt wie auch

im übertragenen Sinne über andere zu erheben, entsprach

unter dem Credo von «Liberté, Fraternité et Egalité» nicht
mehr dem Zeitgeist, weshalb Absätze praktisch verschwan-
den. Erst um die Mitte des 19. Jahrhunderts wurden Absät-

ze wieder beliebt.Die Absatzform sowie die leicht beton-
te Schuhspitze passen zu beliebten Schuhformen zwischen
den Jahren 1775 bis 1790.-' Während des Gebrauchs wurde
der Schuh abgeändert. Das ursprüngliche Laschen- und

Schnallenende der Quartierflügel ist abgeschnitten. Zwei
verbliebene Ösenlöcher dienten zur Um Funktionierung der

Verschliessungsart: Anstelle eines feinen Schnürsenkels ist
der Schuh mit einem Stück Schnur zusammengeschnürt.
Unter ästhetischem Blickpunkt steht die Nachbesohlung
mit einer säuberlich angebrachten Flalbsohle in starkem

Kontrast zur unsorgfältigen Ausführung des Flickaufnähers
der Vorderpartie im Zehenbereich. Die Vorderpartie des

Schuhs weist an bestimmten Stellen Ausbuchtungen auf,
durch welche die Fussposition der Schuhträgerin rekon-

,!/>/>. ,V

Zug, Zger/s/ra.vse 26, eAemn/ige.v

FesiunranZ A'rcnz. AYzf DoAzz/nenZen

ge/i/Y/Ze ß/ec/iW/eA.ve, depon/erZ

von Franz FgecA im ,/a/:n 79 / 7 in

emer c/ö/iVr gc/cr/zg/em Msc/ze

//7 tier A/czzcr zzzm zVczc/z/mz'/zzrzzzs

/igemZra.v.ve 24. YYö/ze 5,7 cm,

Z>zzrc/zmcsser / 7 cm.
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ge/izzztfezter /z'zzker Damezzsc/zzz/z Aer C/wif 32-33, /zezgesYezYz zzm

/ 776 96.

/?cAvw.\7/7/A7/Yw i/e.s Oazzzezzsc/ziz/zs. 6 'rs/zrtzzzg/te/z inm/c <r//f.vf/ z/zzzr/z

ezYzezz Sc/zzzaZ/ezzvez'sc/z/ziss gesc/z/ossezz «ne/ e/sY s/rater zzz einer zzzzpro-

v/s/e/7e/? Sc/?/?lïrs?/?At?//?/>?<:/zmg ??/??/??/?Ä7/o/?/c/t.

struierbar ist. Erkennbar sind der Abdruck einer zur Mitte
abgedrehten Schiefzehe (Hallux valgus) und die Ballen-

bildung des seitlich ausweichenden Grosszehengrundge-
lenks. Diese Fussverformungen lassen ausschliessen, dass

sich die Schuhträgerin im Mädchenalter befand. Die Zehen

ragten gar über den Sohlenrand hinaus und hatten Boden-

kontakt.

Die Deutung von in Gebäuden verborgenen Schuhen

ist nicht einfach. Ursprünglich für elegante Kleidung ge-

kauft, gelangen sie in meist stark abgetragenem Zustand in
ihr Versteck und verkörpern in ihrer äusseren Erschei-

nungsform häufig das Abbild von Armut.-'' Bemerkenswert

ist auch, dass meist einzelne Schuhe, und nicht Paare

gefunden werden.-"' Fest steht, dass ein im Zwischenboden
eines Gebäudes aufgefundener Schuh schon aufgrund
seiner beachtlichen Grösse wohl nicht als zufällig verloren
betrachtet werden kann. Beim ausgetragenen Damenschuh

von der Ägeristrasse 26 dürfte es sich mit grösserer Wahr-

scheinlichkeit also um eine bewusste Niederlegung han-

dein.-" Nicht auszuschliessen ist, dass zusätzlich Begleit-
funde existierten.'" Der Wunsch, Spuren zu hinterlassen

oder Glück und Segen bzw. Schutz vor Bösem zu gewinnen,
könnte der Grund für die Niederlegung gewesen sein.'"

fügt?/

Im Zwischenboden der Stube (Raum 16) wurde eine Sta-

tuette mit Vogel gefunden (Abb. 11 Der Torso misst 4 cm
in der Höhe und an der breitesten Stelle 2,8 cm. Der Kopf
und die Beinpartie fehlen. Mit der rechten Hand hält die

Figur vor dem Bauch einen Vogel an den Flügeln in vertika-
1er Position fest: mit der linken berührt sie dessen Schnabel.

Die Rückseite der Figur ist linear verstrichen. Der Ton hat

keine Einschlüsse und ist von einer beige-orangen Farbe.

Aufgrund der einfachen Bearbeitung der Rückseite ist von
einer Model-Technik auszugehen. Der Erhaltungszustand
der Tonfigur ist äusserst gut. Bei näherer Betrachtung sind

an den Längsseiten Abnutzungsspuren zu erkennen, die

möglicherweise von Schabbewegungen herrühren.

In der Schweiz gibt es bislang fünfVergleichsfunde, die

in Erscheinung und Grösse bis auf kleine Details identisch

mit dem Fund von der Ägeristrasse 26 sind." Sie stammen

von der Burgruine Clanx bei Appenzell, von der Burg
Dübelstein bei Dübendorf (ZH), von der Mörsburg bei

Wintcrthur (ZH), von der Burg Zug und der Burgruine
Hünenberg; letzteres Exemplar gilt als verschollen." Roth-

kegel datiert die Entstehungszeit der Zuger Funde ins 14.

Jahrhundert. Aus typologischer Überlegung ist davon aus-

zugehen, dass auch die Figur aus der Ägeristrasse 26 in die-

selbe Entstehungszeit zu setzen ist. Dies würde bedeuten,

dass die Statuette bereits vor der Erbauung des Gebäudes

1480) existierte.

Die Tatsache, dass dieser Statuetten-Typ sowohl mit
Kreuz als auch mit Vogel ausgeführt ist, verweist auf

christlich-religiöse Kontextualität. Offenbar sind solcher-

art Figürchen in der spätmittelalterlichen Gesellschaft

gerne als Neujahrsgeschenk überbracht worden, verbunden

mit den guten Wünschen für das kommende Jahr." Die

,166. //
Zzzg. .-igezYsIzizsse 26. e/ic»i0//gej
ÄesZazzzr/zte AT/euz. Âaftzette mzY

tfege/ aus t/er Slzzie z'm erste«

06ezgesc/zoss. 7/6/ze 4 cm, ßrezte

2.S cm. 74. Za/z/'/zzzzifterl.
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seitlichen Abnutzungsspuren verweisen auf die mögliche

Verwendung als eine Art Hausapotheke, vergleichbar mit
den sogenannten Schabmadonnen, deren heilende Wirkung
man sich bei Krankheit durch Abschaben und Essen des

Tones «einverleiben» konnte.^
Hinweise auf eine bewusste Niederlegung könnten sein:

• Die Statuette ist deutlich älter als das Gebäude, in dem sie

gefunden wurde.
• Die Statuette weist Schabspuren auf, die vor der mög-
liehen Niederlegung entstanden sind.

• Der christlich-religiöse Kontext der Figur verweist auf
eine mögliche sakrale Niederlegungsabsicht.
• Bekannt ist die Geschenkgabe solcher Figürchen zu Neu-

jähr. Im übertragenen Sinne des «Neuanfangs» wäre auch

eine Niederlegung der Statuette durch die am Bau beteilig-
ten Zimmerleute denkbar. So wäre die Figur als Gabe an das

Haus und als Bauopfer zu verstehen.

Nicht auszuschliessen ist allerdings, dass es sich bei

diesem Objekt um einen Verlustfund handelt. Durch die ge-
ringe Grösse besteht die Möglichkeit, dass die Figur durch

eine Bodenritze fiel und bis zu ihrer Auffindung an dieser

-* Svvann 2005, 115.

" S\vann2005, 116. - Ein verlorener Schuh steht stellvertretend (rirent-
Fachte Liebe bzw. für verlorene Unschuld. Die Gebrüder Grimm er-

zählen von dem in Eile hinterlassenen gläsernen Schuh Aschenputtels
auf der Schlosstreppe, der den Schlüssel zur ihrer Auffindung durch

den Prinzen sein wird. Im Schweizer Volkslied «Ufde Alpe obe» ist

derselbe Gedanke festgehalten: «[...] i der dritte Hütte jo do iseh es

gscheh, ha der Schue verlöre töif im Schnee».

Der hintere Teil des Oberleders ist laut Serge und Marquita Volken

(Gentle Craft Lausanne) sowohl nach unten wie auch nach vorne

gekippt. Dies kann nur passieren, wenn der Schuh flach auf der Sohle

lagerte. Es bestellt so die Vermutung, dass die Aussenseite gegen
eine vertikale Fläche, beispielsweise gegen einen Balken, anlehnend

lagerte.
-" Vgl. dazu die Positionsbeschreibung oben in Anm. 22.

Swann 2005, 115.

Stelle verwahrt blieb. Die eindeutige Zuordnung als Depot-
fund bleibt damit offen.

7o/z/zgwr /// öhc/

Eingebettet unter dem jüngeren Mörtel unterhalb des

Türpfostens, der dazugehörenden Wand und der Boden-

bretter kam in der Stube (Raum 16) auch eine 6,8 cm
hohe und 4.8 cm breite Tonfigur mit Faltengewand zu

Tage (Abb. 12 und 13). Der Kopf und die Beine fehlen.

Auf der Rückseite und der linken Vorderseite sind Russ-

spuren erkennbar. Sowohl auf den Längsseiten wie auf
der rückseitigen Abbruchkante der fehlenden Kopfpartie
finden sich Kratz- und Schabspuren. Diese sind teilweise

durch später hinzugekommene Mörtelreste bedeckt. Die

flache Rückseite spricht für die Formgebung durch ein

Model. Sowohl auf der Vorder- wie auf der Rückseite

sind Fingerabdrücke erkennbar. Es handelt sich wohl um
eine Frauenfigur mit über dem Unterleib verschränkten

Armen.-'" Der Umhang zeigt einen Faltenwurf im Stil der

oberrheinischen Spätgotik, der z. B. mit Ofenkacheln um
1450/70 stilistisch vergleichbar ist.'" Es könnte sich um

" Die Figuren unterscheiden sich teilweise in der Ausgestaltung der

Beinformen und in der Darstellung der Brustwarzen. Die (verschölle-
ne) Figur aus der Burgruine Hiinenberg hält anstelle des Vogels ein

Kreuz vor der Brust.
-'- Rothkegel 2006.

Rothkegel 2006, 147.

" Der hl. Augustinus (gestorben 400 n. Chr.) berichtet, dass Erde vom

Heiligen Grab in Jerusalem Dämonen vertreibe und wunderbare

Heilung bewirke. Dieser Glaube übertrug sich bald auf alle Märtyrer-
gräber. Die heilige Erde wurde von den Pilgern nach Hause gebracht
und in Notzeiten bei Krankheit ins Essen oder ins Trinken bei-

gemischt. Daraus entwickelte sieh der Brauch, Gnadenbilder in Ton

nachzubilden, welche dieselbe Wirkung durch Abschabung inne

hatten (Niederbergeret. al 2000. 173.).

- Boschetti-Maradi 2006. 166.

Boschetti-Maradi 2006, 166.-Vgl. Roth Kaufmann 1994,69-74.

466/2 4Mi. 7 J

4gen'.vfra.v.sc 26. e/;em«//ge.v /Wstai/ra«/ Avuwr. //!-s40/-4i(/m//tme ./<r /« i/tr Sc/mv/- Aug, 4gen'.v/ra,v,ve 26, <?/!ew«//gi'.v ße.Vcmra»/ Alme,
/c /w e/'.Ve« 0/iergv.«7(c«.v //egenc/cm 7cvi//gi/r /» Ffl/tengeira/w/. 7<w//g»r m /•ii/«wgc'nw»</. 6.5 cm Aoc/i, 4.5 cm /»v/6

Um / 456/70.
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die Darstellung der knienden Maria bei der Verkündigung
handeln, welche die Hände zum Gebet gefaltet hat.

Die Vermutung, dass es sich bei diesem Fund um ein

Einzeldeponat handelt, kann durch folgende Argumente
gestützt, nicht aber endgültig bestätigt werden:
• Die Figur entstand ungefähr zur selben Zeit, wie das Ge-

bäude errichtet wurde.
• Die Figur befand sich unter der Türschwelle der Stube.

Das Niederlegen von zuweilen geweihten Gegenständen

unter Türschwellen zwecks Abwehr und Schutz war eine

gängige Praktik.''
• Wenn auch nicht abschliessend als Maria Verkündigung
definierbar, verweisen die betende Haltung und die edle

Gewandung doch auf eine sakrale Darstellung.
• Die erkennbaren Schab- und Kratzspuren sind zeitlich
nach dem Abschlagen der Kopf- und Beinpartie angebracht
worden, was an den kurzen Spuren auf der oberen Rücksei-

te zu erkennen ist. die mit dem Fehlen des Kopfes rechnen.

Es ist zu vermuten, dass auch dieser Figur möglicherweise
Wunderkräfte zugerechnet worden sind.
• Die anhaftenden Mörtelreste lassen die Vermutung zu.
dass die Tonfigur bereits kurz vor dem Eingiessen des ers-

ten (d.h. ältesten) Mörtels, der nicht ganz an die Wand

reichte, an ihren Fundort zu liegen kamA Einzelne noch

feuchte Mörtelpartikel vermochten sich an die Figur anzu-
haften. Geht man von einer bewussten Niederlegung aus.

steht diese also in unmittelbarem Zusammenhang mit der

Gebäudeerrichtung, bzw. mit der Fertigstellung des ältesten

Stubenbodens.

7b«fn7/erp/bz/b
Ebenfalls in der Stube (Raum 16) wurde in der Nut zwi-
sehen der Wandbrettverkleidung und den Bodenbrettern
und dem jüngeren Mörtelboden eine Tontrillerpfeife auf-

gefunden (Abb. 14 und 15). Das Objekt besteht aus röt-

2 cm

,t/'/7.75

Zug, Tgtv7.vi7ro.sv 26. e/u««u//ge.v Äc.vftn/nwif Are«- 7o/zfn7/er/z/è//ê' /«

fögeZ/orw ge/wwete« Z/7 der Sc/z we//e zm erste/7

Oöerge.vrV.v.v.

lieh gebranntem Ton mit grober Magerung. Die Hohlfigur
ist mit einer Malhorndekoration ohne Grundengobe und

ohne Glasur versehen. Ein Pfeifloch befindet sich an der

seitlichen Mitte (Bauchpartie) des Körpers. Einige ange-
russte Stellen weisen Absplitterungen des Tonmaterial s auf.

Auch bei dieser Figur fehlen sowohl der Kopf wie auch die

Beinpartie. Womöglich handelt es sich aufgrund der feder-

ähnlichen aufgemalten Linien um eine Tontrillerpfeife in

Vogelform.
Die Datierung gestaltet sich schwierig, da bisher keine

Typologie der Formgebung von Tontrillerpfeifen existiert.
Der Form am nächsten kommen jüngere Beispiele aus

dem slawischen Raum und HessenA' In der Schweiz sind

Trillerpfeifen aus Ton ab dem 14. Jahrhundert nachgewie-
sen, beispielsweise stammen mehrere unglasierte Stücke

aus der Wasserburg Mülenen bei Schübelbach (SZ). die

u.a. auch als Vögel modelliert sindT" Tontrillerpfeifen sind

als Kinderspielzeug bis in die heutige Zeit in Verwendung.
Die Nachahmung von Vogelrufen, insbesondere jenes des

Kuckucks, geniesst grosse Beliebtheit. In das verspielte
Element fliesst unterschwellig auch der Aspekt hinein, dass

Klangobjekte durch ihre Geräuscherzeugung die Men-
sehen bei Gefahren, bei besonderen Anlässen im Jahres-

ablatif oder bei familiären Ereignissen begleitet habend'

Hinweise für eine bewusste Deponierung könnten sein:

• Die Figur ist kaputt, der Kopf und die Füsse sind abge-

schlagen. Die Funktion als Trillerpfeife war nicht mehr

möglich. Sie wäre demzufolge der endgültigen Entsorgung
geweiht.

" Handwörterbuch des Deutschen Aberglaubens. Band 7. Berlin 1987,

1509f.

Für die absolute Datierung wären vergleichende Mörtelproben sowohl

von der Figur wie auch des ältesten und jüngsten Mörtelbodenrests

notwendig gewesen.
Vgl. Jüngling Grein 1981. 13.

>" Rothkegel 2003. 396.
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• Anstelle der Entsorgung muss entweder anlässlich der

originalen Bodenauslegung um 1480/90 oder der späteren

Bodenerneuerung um 1680 die Niederlegung in die Wand-

nut unterhalb der Türschwelle stattgefunden haben. Ein
Hineinfallen im Sinne eines Verlustfundes ist auszuschlies-

sen, denn die Figur steckte bei der Auffindung regelrecht in
der Nut fest.

• Das Objekt hat keinen hohen materiellen, aber doch einen

persönlichen Wert. Womöglich war es einst in Besitz eines

Kindes, das in diesem Haus lebte, und steht damit stellver-
tretend für einen jungen Hausbewohner.
• Das Objekt wurde in unmittelbarer Nähe der Türschwelle

gefunden, was auf eine Deponierung hinweisen könnte.
• Der Fund gleich zweier Figuren unter der Türschwelle

spricht gegen Zufälligkeit. Jedoch ist nicht nachweisbar,
dass beide Figuren gleichzeitig an ihren Fundort kamen.

Wäre dies der Fall, würde es sich eindeutig um ein ge-
schlossenes Depot handeln.

Zusammenfassung

Dass Gebäude Funde bergen, ist unbestritten. Die Mehrzahl
der zu Tage getretenen Objekte entgeht jedoch meist der

archäologischen Untersuchung.^ Die Zuordnung der Funde

Schütz 2003, 7.

4- Volken 2010 (wie Anm. 23), 5.

zu einem Depottyp (insbesondere zum Einzeldeponat)
erst im Verlauf der wissenschaftlichen Auswertung einer

Bauuntersuchung erweist sich als problematisch, da eine

gewisse Willkürlichkeit mitschwingt. Aus diesem Grund
ist es umso wichtiger, mit «geschärftem Blick» bereits

während den Bauuntersuchungen die Funde aus Zwischen-
böden genau zu dokumentieren. Besonders den Schuh-

funden ist grösste Aufmerksamkeit zu schenken, denn hier
besteht ein Forschungsfeld mit weiteren Aussagemöglich-
keiten.

Aus der Untersuchung der möglichen Depotfunde aus

dem Haus Ägeristrasse 26 haben sich folgende Kriterien für
eine bewusste Niederlegung ergeben:
• Der Fund ist deutlich älter als das zu untersuchende Ge-

bäude.

• Der Fund ist unter Umständen mit anderen Funden ver-
gesellschaftet.

• Der Fund befindet sich an einer symbolträchtigen Stelle,

beispielsweise unter einerTürschwelle.
• Der Fund ist grösser als die darüberliegenden Boden-
ritzen.
• Der Fund ist in die Bausubstanz (z. B. Nut, Wandnische)

eingelassen.
• Der Fund hat einen hohen persönlichen Wert, obwohl er

Abnutzungsspuren aufweist oder gar kaputt ist.
• Im Vergleich zu den anderen (Verlust-)Funden fällt der

Depotfund entweder in Alter, Grösse, Materialität, Fund-

läge und Fundort aus dem Rahmen.
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Fundkatalog

In den folgenden Fundkatalog sind von den insgesamt 473 katalogisier-
ten Funden aus dem Haus Ägeristrasse 26 in Zug nur jene aufgenommen
worden, auf die oben hinsichtlich der Unterscheidung zwischen Verlust-
und Depotfunden näher eingegangen wird. Nicht in den Katalog Eingang
gefunden hat die mit Dokumenten gefüllte Blechdose.

Abkürzungen: Fnr Feldnummer. R Raum. PN Positionsnummer, s.d.
sine dato.

Spinnwirtel (Tafel 1)

1 Fnr. 25.23 (R 16, PN 56/57/58/59): Vollständig. Konisch, angedeutete

Drehrille, reduzierend gebrannt, unglasiert. Höhe 22 mm, Durchmesser
31 mm. s.d.
2 Fnr. 25.24 (R 16, PN 56/57/58/59): Vollständig. Konisch, zwei Dreh-
rillen (Abstand 4 mm), reduzierend gebrannt, unglasiert. Höhe 23 mm,
Durchmesser 30 mm. s. d.

3 Fnr. 25.22 (R 16, PN 56/57/58/59): Vollständig. Konisch, keine

Drehrille, reduzierend gebrannt, unglasiert. Höhe 23 mm, Durchmesser
33 mm. s. d.

4 Fnr. 25.26 (R 16, PN 56/57/58/59): Vollständig. Flach, keine Dreh-

rille, reduzierend gebrannt, unglasiert. Höhe 19 mm, Durchmesser
30 mm. s. d.

5 Fnr. 25.27 (R 16, PN 56/57/58/59): Vollständig. Konisch, zwei Dreh-
rillen (Abstand 1 mm), reduzierend gebrannt, unglasiert. Höhe 22 mm,
Durchmesser 24 mm. s. d.

6 Fnr. 25.25 (R 16, PN 56/57/58/59): Vollständig. Konisch, keine Dreh-

rille, reduzierend gebrannt, unglasiert. Höhe 22 mm, Durchmesser 30

mm. s. d.

7 Fnr. 25.28(R 16, PN 56/57/58/59): Vollständig. Flach, eine Drehrille,
oxydierend gebrannt, unglasiert. Höhe 19 mm, Durchmesser 30 mm.
s. d.

8 Fnr. 25.29 (R 16, PN 56/57/58/59): Vollständig. Flach (schwach

konisch), zwei Drehrillen (Abstand 2 mm), oxydierend gebrannt, un-
glasiert. Höhe 19 mm, Durchmesser 27 mm.
9 Fnr. 49.3 (R 18, PN 137/138): Vollständig. Kugelig, zwei Drehrillen
(Abstand 2 mm), reduzierend gebrannt, unglasiert. Höhe 17 mm, Durch-

messer 22 mm. s. d.

10 Fnr. 25.32 (R 16, PN 56/57/58/59): Vollständig. Flach (schwach ko-

nisch), keine Drehrille, reduzierend gebrannt, unglasiert. Höhe 13 mm,
Durchmesser 26 mm. s. d.

11 Fnr. 25.33 (R 16, PN 56/57/58/59): Vollständig. Konisch, drei Dreh-
rillen (Abstand: 6 mm zu 2 mm), reduzierend gebrannt, unglasiert. Höhe
17 mm, Durchmesser 24 mm. s. d.

12 Fnr. 25.34 (R 16, PN 56/57/58/59): Vollständig. Kugelig, keine Dreh-

rille, reduzierend gebrannt, unglasiert. Höhe 15 mm, Durchmesser 19

mm. s. d.

13 Fnr. 25.31 (R16, PN 56/57/58/59): Vollständig. Konisch, keine Dreh-

rille, oxydierend gebrannt, unglasiert. Höhe 20 mm, Durchmesser 24

mm. s. d.

14 Fnr. 25.30 (R 16, PN 56/57/58/59): Vollständig. Konisch, zwei Dreh-
rillen (Abstand 2 mm), reduzierend gebrannt, unglasiert. Höhe 16 mm,
Durchmesser 22 mm. s. d.

Spindeln (Tafel 1)

15 Fnr. 25.2 (R 16, PN 56/58/59): Fragment. Verjüngend. Beide Enden

unregelmässig abgebrochen. Länge 84 mm, Durchmesser 9-11 mm. s. d.
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16 Fnr. 30.6 (R 16, PN 64): Fragment. Verjüngend. Dünnes Ende abge-

brachen, am dicken Ende ein kleiner Stilaufsatz, feine Garnreste am Stift
eingeklemmt. Länge 54 mm, Durchmesser 8 mm. s. d.

17 Fnr. 25.2 (R 16, PN 56/58/59): Fragment. Verjüngend. Dickeres Ende

unregelmässig abgebrochen, am dünnen Ende fein durchlocht, Garn-

reste an Loch gebunden. Länge 160 mm, Durchmesser 8 mm. s. d.

Tonfiguren (Tafel 2)

18 Fnr. 25.1 (R 16, PN 56/57/58/59): Statuette mit Vogel. Fragment.
Ton beige-orange, keine Einschlüsse. Kopfund Beine sind abgebrochen.
In der Hand hält die Figur einen Vogel am Flügel, mit der linken berührt
sie den Schnabel. Die Rückseite ist linear verstrichen. Höhe 40 mm,
Breite 28 mm. 14. Jahrhundert.

19 Fnr. 34.1 (R 16, PN 63/76): Tonfigur mit Faltengewand. Fragment.
Ton hell-beige und fein. Kopf und Beine fehlen. Faltenwerfende Klei-
dung, Hände über der Bauchpartie gekreuzt. Auf der linken, vorderen

Oberseite sind Mörtelstückreste und auf der rechten Vorderseite Russ-

spuren ersichtlich. Die Unterseite weist eine Art Zapfrille mit Textil-
abdruck auf. Auf der Rückseite sind teilweise Fingerabdrücke er-
kennbar und auf der rückwärtigen Oberkante Ritzspuren. Höhe 68 mm.
Breite 48 mm. Um 1450/70.

20 Fnr. 34.3. (R 16, PN 64/76): Tontrillerpfeife. Fragment. Ton rötlich
und grobe Magerung. Malhorndekor ohne Grundengobe und ohne

Glasur. Der Kopf des Vogels fehlt. Das Trillerloch wurde eingestochen.

Einige Partien weisen Absplitterungen und Russspuren auf. Höhe 35

mm, Breite 40 mm. s. d.

Lederschuh (Tafel 2)

21 Fnr. 86.10 (R 2-8, PN 243): Damenmodell. Linker Schuh. Grösse 33.

Aus Holz gefertigter, fliehender Absatz, feste Innensohle. An Schuh-

spitze ein Flick. Über dem Rist eine Lasche mit Schnur als Schnursenkel.

Länge 215 mm. Um 1775/90.
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